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Selm wandte ſich zunächſt nach Berlin, und raſcher, als er 
gehofft hatte, gelang es ihm, dort eine ziemlich gut bezahlte Stellung 
als Vertreter einer bekannten Danziger Likörfabrik zu erhalten. 
Helene war zwar nicht ſehr erbaut davon, daß ihr Mann gerade 
in dieſe Branche gerieth, aber ſie war vernünftig genug, ſich zu 
ſagen, daß er vorläufig das erſte Beſte ergreifen mußte, um 2 
nur einen Erwerb zu ſchaffen. 


Seine neue Thätigkeit ſchien ihm auch nicht übel zu geen | 


Wenigſtens ſprach er ſich in den flüchtig, meiſtens auf Anſichts⸗ 
karten hingeworfenen Zeilen, die er von Zeit zu Zeit Helenen zu⸗ 
kommen ließ, dahin aus; die Intereſſen ſeines Hauſes ſchien er mit 
Fleiß und Eifer wahrzunehmen. Ziemlich regelmäßig ſchickte er 
kleine Geldbeträge, welche, da Helene ihre Anſprüche auf das 
Mindeſtmaß beſchränkte, eben zur Beſtreitung ihres Unterhalts 
ausreichten. 

An ihre Ueberſiedelung nach Bexlin war, wie er verſicherte, 
vorläufig noch nicht zu denken. Er müſſe ſelber erſt feſten Fuß 
dort faſſen; außerdem ſei es noch garnicht ſicher, ob er dauernd in 
ſeiner gegenwärtigen Stellung bleibe, ein Umzug ſei deshalb zu 
riskant. 

Helene war ganz mit ſeiner Anſicht über dieſen Punkt ein⸗ 
verſtanden. Es war wohl ſehr einſam für ſie allein in dem großen 
Hauſe, aber an die Einſamkeit war ſie gewöhnt, und die große 
Ruhe, welche ſie umgab, empfand ſie als eine Wohlthat. Sie be⸗ 
ſorgte ihr Haus, pflegte ihre Blumen und muſizirte in ihren freien 
Stunden. Der Tag ging oft raſcher zu Ende, als ihr lieb war; 
Langeweile kannte ſie nicht. 


Oft machte ſie auch lange Spaziergänge in die Berge, in 
Begleitung ihres Hundes, der ihr im Herbſt, bald nach Selms 
Abreiſe, zugelaufen war, und den ſie behalten und liebgewonnen 
hatte. Ein gewöhnlicher Schäferhund mit langen hellgelben Haaren, 
feinem, klugem Kopf und treuen, braunen Augen. Er hatte alle 
Unarten und Untugenden eines unerzogenen Dorfköters; ſein raſendes 
Gebell war der Schrecken der ganzen Nachbarſchaft und aller Spazier⸗ 
gänger, denen Helene und ihr Getreuer auf den gemeinſamen 
Wanderungen begegneten. Aber dieſe „Aeußerungen eines allzu 
lebhaften Temperaments“, wie ſeine Herrin ſolcherlei Ungezogen⸗ 
heiten bezeichnete, hinderten ſie nicht, den blonden vierbeinigen 
Taugenichts mit einer Zärtlichkeit zu lieben, die für Unbetheiligt 


etwas Lächerliches hatte, und die nur diejenigen begreiflich fanden, 
welchen ein näherer Einblick in die Verhältniſſe vergönnt war, und 
die die Gemüthsverfaſſung und die Seelenſtimmung der verlaſſenen 
Frau erriethen. 

Winter und Frühling verfloſſen. Im Vorſommer wurde 
Helene von einem unerwarteten, lieben Beſuch überraſcht: Frau 
Beyer kam mit ihren beiden Mädchen nach X., um einige Wochen 
am Rhein zu verleben. Die beiden Damen hatten den ganzen 
Winter hindurch eine lebhafte Korreſpondenz unterhalten und waren 
einander dadurch noch näher getreten. Frau Thereſe hatte freilich 
in einem Hotel am Rhein Wohnung genommen, aber ſie beſuchte 
Helene täglich oder holte ſie zu längeren Spaziergängen ab. 

Für einen Nachmittag im Anfang Juni hatten die Damen 
den gemeinſamen Beſuch eines Konzertes in einem Gartenreſtaurant 
der Umgegend verabredet; aber am Mittag deſſelben Tages kam 
Frau von Selms Mädchen in das Hotel und entſchuldigte ihre 
Herrin, da dieſe, Kopfſchmerzen halber, leider genöthigt ſei, auf das 
Konzert zu verzichten. Frau Thereſe war einigermaßen betroffen 
über den Beſcheid. Ein leichtes körperliches Unbehagen, davon war 
ſie überzeugt, würde Helene nicht abhalten, ihrem Verſprechen nach⸗ 
zukommen, zumal ſie ſich auf den gemeinſamen Spaziergang ſehr 
gefreut hatte; entweder fühlte ſie ſich ernſtlich krank oder es war 
ſonſt irgend etwas vorgefallen, durch das ihr der beabjichtigte 
Ausflug verleidet wurde. 

Der Tag war ſchön, aber eine eigenthümliche Schwüle lag 
in der Luft und bereitete auf ein Gewitter vor. Noch ſtand freilich 
kein beſorgnißerregendes Wölkchen am Himmel, aber zur Nacht 
konnte es kommen; Wetterkundige hatten es ſchon ſeit Tagen 
prophezeit. 


Im Grunde ſpürte Frau Thereſe auch wenig Luſt, ins 
Konzert zu gehen. Sie war in den letzten Jahren ein wenig be⸗ 
quem geworden; lange Wege bei heißer Witterung waren nicht 
ihre Paſſion, beſonders nicht, wenn ſie ſich unterwegs nicht ange⸗ 
nehm unterhalten konnte. 

Nach einigem Ueberlegen led ſie ſich, auch nicht zu 
gehen und ſtatt deſſen lieber Helene eine Stunde Geſellſchaft zu 
leiſten. Ihre Kinder vertraute ſie der Obhut einer in demſelben 
Hotel wohnenden Familie an, welche das Konzert beſuchte und die 
beiden munteren, freundlichen Mädchen gern mitnahm. 


g Eine Stunde ſpäter ſtand ſie vor der Thür des Selm'ſchen 
Hauſes und ſchellte. 


Das Mädchen machte ein verlegenes Geſicht, als ſie Frau 
Beyer ſah; offenbar hatte ſie Befehl, jeden Beſuch abzuweiſen. 
Aber Frau Thereſe ließ ſich nicht in ihrer Abſicht beirren; ohne 
weiteres trat ſie an dem Entſchuldigungen murmelnden dienſtbaren 
Geiſt vorüber ins Haus und fragte in ihrer liebenswürdig reſolulen 


* 


Manier, die eine ausweichende Antwort unmöglich machte, wo die 
gnädige Frau zu finden ſei. 

Das Mädchen wies auf die ins Speiſezimmer führende Thür. 
„Dort, — — aber ich weiß nicht, ob Frau Baronin — — ich 
glaube, Frau Baronin befindet ſich nicht wohl.“ 

Thereſe drückte, ohne anzuklopfen, auf die Klinke der be⸗ 
zeichneten Thür und trat herein. 

Faſt dunkel war es in dem großen Raum. Vor dem drei⸗ 
flügeligen Doppelfenſter, das auf den Garten ſchaute, waren halb⸗ 
ſeitig die Läden geſchloſſen, und die bunten, die Scheiben bedeckenden 
Diaphanien ließen auch durch den freien Flügel nur ein dämmerig 
gebrochenes Licht herein. In dieſem Zimmer herrſchte ewig eine 
kühle Kellertemperatur, die zu andern Jahreszeiten unbehaglich, im 
Hochſommer aber angenehm wirkte. Thereſens Augen mußten ſich 
erſt an die Dunkelheit gewöhnen, bevor ſie den ganzen, von tiefer 
Stille erfüllten Raum überſehen konnte. Erſt nach einer Weile ge⸗ 
wahrte ſie auf einem Ruhebett in der Ecke eine anſcheinend regungslos 
hingeſtreckte weibliche Geſtalt: Helene. Das Geſicht hatte ſie tief in 
die Kiſſen gedrückt, die ſchlaff niederhängende rechte Hand hielt ein 
Briefblatt, ſie ſchien zu ſchlafen; erſt als Thereſe dicht vor ihr ſtand, 
bemerkte ſie, daß ein lautloſes, konvulſiviſches Schluchzen den 
Körper der Ruhenden erſchütterte. 

„Helene! Helene!“ rief Thereſe. Seit ein paar Tagen 
nannten ſie einander beim Vornamen. 

Helene zuckte bei dem Anruf zuſammen und wandte das 
verweinte Geſicht der Freundin zu. 

„Liebe Helene! Ums Himmelswillen, was iſt Ihnen? Sind 
Sie krank? Iſt Ihnen ſonſt etwas geſchehen? Haben Sie doch 
Vertrauen zu mir! — Eine Ausſprache erleichtert immer.“ 

Helene ſchüttelte den Kopf und gab Thereſe das Briefblatt. 

„Ich kann nicht ſprechen. Leſen Sie ſelber. Das iſt das 
Ende des Schlußkapitels.“ 

Thereſe warf einen raſchen Blick auf die Unterſchrift, legte 
den Brief einſtweilen auf den Tiſch und nahm ihren Hut ab. Erſt 


nachdem ſie ſich in aller Gemüthsruhe ihrer Handſchuhe entledigt 


und ihren Sonnenſchirm beiſeite geſtellt hatte, trat ſie mit dem 
Brief ans Fenſter und begann zu leſen. 

„Meine liebe Helene! Nicht ohne ſchwere innere Kämpfe 
habe ich mir den Entſchluß, der mir heute die Feder zu dieſem 
Briefe in die Hand drückt, abringen können. Es wird mir furchtbar 
ſchwer, Dir alles das, was mich ſeit langer Zeit beſchäftigt, und 
was doch einmal erörtert ſein muß, auseinanderzuſetzen; umſo 
ſchwerer, da ich befürchte, daß ich von Dir mißverſtanden werde, 
und meine Vorſchläge von Dir total mißdeutet werden könnten. 
Ich will mich ſo kurz als möglich faſſen. 

8 Wir haben uns nie recht verſtanden, Helene, daher das ganze 
Unglück unſerer Ehe. Wir fühlten uns beide unbefriedigt von 
unſerm Zuſammenleben; wir find eben zwei grundverſckiedene 
Naturen, zwei Akkorde, die nicht in einander aufklingen, die, zu⸗ 
ſammen angeſchlagen, ſtatt einer Harmonie einen Mißton ergeben. 
Ich mache Dir keine Vorwürfe. Dein Verhalten war ſtets tadellos, 
einwandfrei; wenn es zu Reibungen zwiſchen uns kam, war ich 
allemal der Schuldige, das gebe ich gern zu. Ich hege noch heute 
eine unbedingte Hochachtung vor Deinem Charakter, ich ehre und 
bewundere Deinen häuslichen Sinn, Dein frommes Gemüth, Deine 
vielen ſchönen Tugenden, — ſo wie ich vorausſetze, daß auch Du 
meiner Geſinnung Gerechtigkeit widerfahren läßt. Aber eine ſolche, 
lediglich auf gegenſeitige Werthſchätzung begründete Ehe hält nur 


ſtand, fo lange fie auf feſter materieller Baſis ruht. Erſchüttern 


erſt die Stürme des Daſeinskampfes ihre Grundpfeiler, regnen ihr 
erſt die Sorgen und Widerwärtigkeiten des Lebens. aufs Dach, dann 
fällt der ſcheinbar ſo feſtgefügte Bau haltlos in ſich zuſammen. 
Der Vergleich paßt auch auf unſere Ehe. Wir paſſen einmal nicht 
zu einander, deshalb laß uns auseinander gehen. Helene, meine 
gute, verſtändige Frau, ich richte eine große Bitte an Dich: Gieb 


* 


mir meine Freiheit wieder, laß uns in Frieden uns trennen. Ich will 
alle Schuld auf mich nehmen. Leite Du die Scheidungsklage wegen 
böswilligen Verlaſſens ein, ich ſtimme allem zu und laſſe — ohne 
weiteres für ſchuldig erklären. 


Aber löſe Du die Kette dieſer unſeligen Ehe, die uns beide 


wund drückt. Und, — mißverſtehe mich nicht! Denke nicht, daß 
es niedrige Motive ſind, die mich zu meiner Bitte veranlaſſen, daß 
ich, um der materiellen Sorge für Dich über hoben zu fein, den Wunſch 


nach einer geſetzlichen Trennung unſerer Ehe ausſpreche. Nein, ich 


weiß, was ich Dir und mir ſelber ſchuldig bin, und da ich ſpäter, 
wenn ich wieder freie Bahn vor mir ſehe, mich mit mehr Muth 
und Freudigkeit meiner Arbeit widmen werde, kann ich, jo Got! 
will, nach unſerer Scheidung beſſer und ausreichender für Dich 
ſorgen, als wie ich es bis jetzt vermochte. Meine Zeilen werden 
Dich beunruhigen und erregen, allein Deine vornehme Geſinnung 
wird Dir bald über das erſte unangenehme Gefühl, welches meine 
Bitte in Dir erwecken mag, hinaushelfen, und bei ruhiger Ueber⸗ 
legung wirſt Du mir recht geben und mir zuſtimmen. 

Deiner Antwort in den nächſten Tagen entgegenſehend, bleibe 
mit herzlichen Grüßen Dein Otto.“ 

„Unglaublich,“ murmelte Thereſe lautlos, „eine glückliche 
Miſchung von Frechheit und Naivetät, das muß man ſagen; er 
rechnet auf die Hülfloſigkeit ſeiner Frau — —“ 

Helene hatte ſich zu einer halb ſitzenden Stellung aufgerichtet. 
Im Liegen hatte fie ihre Haare gelöſt und ſie fielen nun in langen, 
dicken Strähnen über ihre Schultern auf den Boden. Mit einigem 
Erſtaunen beobachteten ihre thränen verdunkelten Augen Thereſens 


gleichgiltigen Geſichtsausdruck beim Leſen; die ſonſt ſo theilnehmende 


Freundin ſchien nicht im geringſten von dem Inhalt des Briefes 
betroffen. 

„Darüber ſind Sie nun unglücklich?“ ſagte Thereſe mitleidig. 
„Sie liebe, einfältige, thörichte Frau! Abgeſehen davon, daß der 
Vorſchlag einer Scheidung von ſeiner Seite allerdings eine grandioſe 
Unverfrorenheit iſt, können Sie doch gar nichts Geſcheiteres thun, 
als auf ſeine Intentionen einzugehen. Wenn Sie nur einſehen 
wollten, daß dies der einzige Weg iſt, der zu Ihrem Frieden, ich 
will mich nicht vermeſſen und ſagen zum Glück führt.“ 

„Ich will aber nicht,“ ſchrie Helene mit plötzlich hervor⸗ 
brechender Leidenſchaft, „ich will ihm nicht den Gefallen thun! 
Ihm freilich iſt nichts heilig. Die Ehe bedeutet ihm nichts weiter 
als eben ein gelegentlicher Eislauf; iſt man müde, ſtreift man, wie 
hier die Schlittſchuhe, dort ſeine Verpflichtungen ab und geht ſeiner 
Wege. Nein, ich will nicht, ich will nicht!“ 

„Lieben Sie denn Ihren Mann?“ fragte Thereſe ſanft. 

Helene warf mit einer jähen Kopfbewegung die ſchweren 
blonden Haarmaſſen in den Nacken. Die Frage kam ihr uner⸗ 
wartet; eine Weile verſtrich, bevor ſie antwortete. 

„Nein“, ſagte ſie, „ich hätte ihn lieben können, wenn — aber 
das iſt vorbei. Er wollte auch gar nicht meine Liebe.“ 

„Haben Sie Sehnſucht nach Ihrem Mann? Möchten Sie 
wieder mit ihm vereinigt ſein?“ forſchte Thereſe weiter. 

Helene ſchüttelte den Kopf. „Nein, der Gedanke an ein Zu⸗ 
ſammenleben mit ihm verurſacht mir Grauen, ſeitdem — — genug, 
ich wünſche, es möge bleiben, wie es iſt.“ . 

„Aber Helene! Frau! Unter ſolchen Umſtänden kann doch 


von der Heiligkeit der Ehe keine Rede mehr ſein“, rief Thereſe. 


„Im Gegentheil: Ihre Pflicht und Schuldigkeit iſt es, das zur 
leeren Form gewordene Band zu löſen, Ihrer Selbſtachtung ſind 
Sie das ſchuldig. Sie geſtehen ſich im Herzen, daß die Auflöſung 
dieſes unhaltbaren Verhältniſſes eine Wohlthat für Sie wäre, aber 
aus Trotz gegen den ſchuldigen Theil wollen Sie ſich ſelbſt ins 
Fleiſch ſchneiden und die Qual weiter tragen, iſt's nicht ſo?“ 
„Wenn ich nur wüßte,“ antwortete Helene ausweichend, „was 
ihn mit einem mal zu dieſem Anſinnen bewogen hat! Es war doch 
noch nie die Rede davon. Er thut es doch um des Geldes willen, 


NL 


mich ee werben. Seinen Verſicherungen glaube ich nicht. 
„die Selms, wie ſie da ſind, der Hang zum Lügen 
f ihnen angeboren, ein Familienfehler. Und — Sie 
fe, eine Ehe, wie die unſere, iſt nichts als 
beraubte $ Form. Aber ein ſtarkes Stück bleibt 
ſich unter allen möglichen Verſicherungen und 
| en und Vorſpiegelungen meines Vertrauens zu be⸗ 
mächtigen, mich nach allen Regeln der Kunſt auszuplündern und 
mi nun, wo ich arm bin, einfach den Stuhl vor die Thür zu 
ſetzen und den Scheidebrief zu ſchreiben. Geh Deiner Wege, 
ji unſere Ehe, ohne die Baſis Deines Geldes, iſt gegenſtandslos ge⸗ 
worden! — Ein ſtarkes Stück, das müſſen Sie zugeben, und 
wundern werden Sie ſich auch nicht, wenn ich mich nicht ſo raſch 
in dieſe neue Situation hineinfinde.“ 
2 Ein kurzes Schweigen entſtand. Ueber Thereſens ſchönen 
Zügen werdet. = u Ruhe, die ihrem Geſicht f 
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der Firma Sauer & Co. in Danzig — bewerbe und alle Ausſicht 
zu reüſſiren habe. Frau L. kenne ich ſehr gut. Wenn es wahr 
iſt, bewundere ich ihren Muth. Die arme, reiche Frau iſt nämlich 
körperlich einer jener grotesken Einfälle der Natur, die unwiderſtehlich 
komiſch wirken, und die doch einen denkenden Menſchen mitleidig 
ſtimmen. Wenn ſie arm wäre, würde man ſie bei Caſtan zeigen 
und Senſation mit ihr erregen. Denke Dir ein Perſönchen, das 
eben mit der Naſenſpitze über die Tiſchplatte reicht und dabei ihre 
zwei Zentner Nettogewicht mit ſich herumſchleppt, kurz, eine Zwer gin 
mit den Fleiſchdimenſionen einer Rieſin. Aber ſie iſt für ihre 
Million gut, — die Fabrik, deren Goldwäſſer und Kurfürſtliche 
Magenliköre ja berühmt ſind, ſoll großartig floriren; jedenfalls 
macht der bewußte Herr mit der Heirat einen rieſigen Schnitt. 
Was aber die Frau denkt, was ſie an dieſem geſchniegelten, ge⸗ 
ſchminkten, verlebten Gecken findet, iſt mir unbegreiflich, es ſei denn, 
daß ſie eine hervorragend tüchtige Kraft für die Fabrik in ihm zu 
gewinnen hofft. Sein Geſchäft ſcheint er ja zu verſtehen, gründlich 
zu verſtehen, gewiſſe „leuchtende Lichter“ auf ſeiner Naſe machen 
den Produkten ſeines Hauſes wirkſame Reklame. Doch — pardon — 
ich merke, daß ich boshaft werde, wo ich ſachlich bleiben ſollte. 
Für heute Schluß. Grüße die Mädel von mir und laßt Euch bald 
mal in Berlin ſehen. Dir in jeder Hinſicht ſtets gern zu Dienſten, 
bleibe mit herzlichen Grüßen Dein ergebener Vetter Robert.“ — 
Wieder war es eine geraume Zeit ſtill in dem großen, 

da 8 Zimmer. 
ee; Helene glitt von ihrem Ruhebett hinunter, und Thereſe, die 
chene aufmerkſam durch die ſchmalen Lücken, welche die 
Gardinen in den Fenſterſcheiben ließen, in den Garten blickte, hörte, 


abe wie ſie mit unregelmäßigen Schritten, in bald langsamer, bald 


beſchleunigter Gangart den großen Speiſetiſch umkreiſte. Thereſe 
unterbrach mit keiner Silbe das Schweigen, — die Frau mußte 


nder und ſympathiſiren miteinander, erg, wehe . jetzt mit ſich allein fertig werden, man mußte ihr Zeit laſſen, die 


aan ungen Eind ücke in ſich zu verarbeiten; ganz unbeeinflußt 

25 ſie jetzt u einem Entſchluß kommen. 

* Wohl eine halbe Stunde verging, dann legte ſich eine Hand 
auf Frau Thereſens Arm. Sich umwendend, ſah dieſe Helene 
hinter ſich ſtehen, bleich, aber ſichtlich gefaßt. 

„Nun?“ fragte Thereſe erwartungsvoll. 

N = „Ich bin mit mir im Reinen. Sie haben recht, es iſt für 
uns beide am beſten, wenn die Sache auseinandergeht. Wenn ich 
nur nicht ſo ſchrecklich unerfahren in ſolchen Dingen wäre. Das 
Gericht iſt mir fürchterlich. Ich weiß nicht, was ich anfange.“ 

„Aber ich — — ich weiß es,“ erklärte Thereſe ſtrahlend, 

1 „und wenn ich Sm zur Seite ſtehen darf, das beißt, wenn Sie 
mir ve rtrauen — 27 

x „Das bedarf hoffentlich keiner en 7 Sie find 
| tauſendmal klüger, welter fahrener, energiſcher und umſichtiger als ich 

armes Huhn. Ich gebe mich Ihnen ganz anheim. Verfaͤgen S Sie 

alſo! Was ſoll ich zunägit. thun * 

in allen Dingen wollen wir ſofort Antes Antwort auf 

den Wiſe ch verfaſſen. Ganz kurz und bündig. Ich dikttre Ihnen. 

Oder nein, ich ſchreibe sus Rünzent und Sie ee es ab. 

Eumverſtanden 3 

Helene nickte. Trotz ihrer trüben Stimmung mu 1 5 le über 
den Ce lächeln mit dem Frau Beyer die Sache in Angriff nah m. 
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Vermögen, in Summa 113,000 Mark, bis zu meinem Tode mit 
vier Prozent pro Anno zu verzinſen. Du begreifſt, daß es ſich 
vorläufig nur um eine Form handelt, von deren Erfüllung ich jedoch 
meine Einwilligung zur Scheidung abhängig mache. Mit 
freundlichem Gruß Helene.“ 

„Das kann ich nicht ſchreiben,“ ſagte Helene kopfſchüttelnd, 
„das iſt wider meine Natur. Ich kann den Geldpunkt nicht 
berühren — — und gerade in dieſer traurigen Angelegenheit, es 
ſähe aus, als ob ich ein Geſchäft daraus mache —“ 

„Nee — nun thu mir aber eines 'n Gefallen!“ ſprudelte 
Thereſe in zorniger Erregung heraus. „So was Dummes — —“ 

Im nächſten Augenblick fühlte Helene ſich von den Armen 
der Freundin umſchlungen und zur Chaiſelongue gezogen, wo 
Thereſe ſich neben ihr niederließ. 

„Sie thörichte Frau, Einfältiges, was Sie ſind! Nun muß 
ich Ihnen eine Strafpredigt halten, aber 'ne gewichſte, und wenn 
ich halt ein biſſel draſtiſch oder gar grob dabei werde, ſo halten 
Sie es gütigſt meiner berechtigten Empörung über ſolche Thorheit 
zu gute. Solche Frau! Ich möchte wiſſen, was Sie für Prinzipien 
haben. Wohlgemeinte ſicher, aber keine guten, keine erprobten, 
ganz veraltete. Solche bleichſüchtige, entſagungsvolle, rein äſthetiſche 
Schlafrockmoral iſt in unſerer modernen Zeit, mit ihrem geſunden 
Egoismus, ein Unikum, ein lächerliches, unbrauchbares Unding. 
Geſunder Egoismus — ſo heißt zu deutſch jener natürliche Selbſt⸗ 
erhaltungstrieb, den der Schöpfer den größten und den geringſten 
feiner Kreaturen als Vorbedingung zur Daſeins berechtigung gegeben 
hat. Jedes Thier weiß, daß es die Pflicht hat, ſich zu erhalten, 
aber Sie wiſſen es nicht, oder Sie wiſſen es wohl, wollen es aber 
nicht wiſſen. Kennen Sie überhaupt den Werth des Geldes? Nein, 
Sie kennen ihn nicht, denn Sie haben nur Geld verloren, aber 
keines erworben. Ich aber kenne ihn. Weil ich weiß, wie ſchwer 
ſich eine Mark verdient, weiß ich, was ſie werth iſt. Und Ihre 
Großeltern und Eltern, die das Vermögen erwarben, erſparten 
zuſammenhielten für ihre Kinder, die kannten auch den Werth des 
Geldes, und die würden, wenn fie aus ihren Gräbern aufftehen 
könnten, mir heute beiſtimmen und mir helfen, Sie zu überzeugen. 
Das Geld iſt ein ſchlechter Herr, das iſt wahr, aber ein guter, 
ſehr guter, unentbehrlicher Knecht, den zu verachten und fortzuſchicken 
wir wahrlich keine Urſache haben. Und was wollen Sie denn 
Großes? Wollen Sie Ihren Mann preſſen, ſchinden, ausſaugen 
u. ſ. w. Nein, gewiß nicht! So lange er ſelber nichts hat, können 
Sie nichts von ihm verlangen. Sie fordern nur, daß er von dem 
Tage an, wo er als Chef der Firma Sauer & Co. Geld im 
Ueberfluſſe hat, Ihnen Ihr von ihm ſelbſt verpraßtes Vermögen 
mit b.fcheidenen Prozenten verzinſt. Für ihn iſt das eine Kleinigkeit, 
ein Sümmchen, das kaum ins Gewicht fällt, eine Bagatelle. Für 
Sie bedeutet es Ihre Exiſtenz. Vielleicht iſt er ja ſo anſtändig 
und giebt Ihnen auch freiwillig ſoviel, als Sie zum Leben brauchen, — 
vielleicht, — ich möchte es nicht drauf ankommen laſſen. Wollen 
Sie Almoſen nehmen, wo Sie zu fordern berechtigt find? Chacun 
a son gout — mein Fall wäre es freilich nicht. Der notarielle 
Akt würde Ihnen eine Baſis geben, eine Berechtigung, Sicherheit. 
Was baben Sie denn noch für Rückſichten auf den künftigen 
Schnapsmillionär zu nehmen? Gar keine! — Es giebt freilich 
wunderliche Heilige in der Welt — vielleicht gehören Sie dazu — 
die thun allerhand, was einem normalen Begriffsvermögen recht 
verdreht erſcheint. Aber wenn Sie auch zehnmal auf alles verzichten, 
wenn Sie in einer Manſarde bei Brombeerblätterthee und Schwarz⸗ 
brot vegetiren, während das hochlöbliche Ehepaar ſich mit Sekt 
und Trüffelpaſteten delektirt, danken wird's Ihnen doch keiner. 
Alſo überlegen Sie ſich die Sache gut, ich habe jetzt meinem 
Gewiſſen Genüge gethan und Ihnen alles nach beſtem Vermögen 
vorgeſtellt.“ (Fortſetzung folgt.) 


über die feſtgeſetzte Zeit! 


(Nachdruck verboten.) 


Der Tag der Mutter. 
Novellette von Reinhold Ortmann. 


Seit vierzig Minuten ſchon ſteht Frau Nora Irmgart am 
Jenſter. Es flimmert ihr vor den Augen von dem angeſtrengten 
Hinabſpähen auf die vom grellen Sonnenlicht blendend hell über⸗ 
flutete Straße. Und in immer kürzeren Zwiſchenräumen befragt 
ſie ihre kleine, diamantenbeſetzte Uhr. Schon eine halbe Stunde 
Wenn er gar nicht käme! Wenn ihm 
fe wenig an dieſem Beſuh bei der Mutter läge, daß er ihn über 
irgend einem knabenhaften Vergnügen völlig hätte vergeſſen können! 
O, ſie hat längſt gefürchtet, daß einmal etwas Derartiges geſchehen 
würde. Denn nicht ſein Herz iſt es, das ihn hierher zieht. Er 
iſt noch zu jung und zu unverdorben, um ihr eine Komödie vor⸗ 
zuſpielen; und ſie müßte blind ſein, um es nicht zu bemerken. 

Wie es nur möglich iſt, daß er ſo wenig Liebe für ſie 
empfindet — dieſer weiche, gefühlvolle Knabe, der einmal vor 
Jahren bei dem Wechſel eines Kinderfräuleins geradezu lebens⸗ 
gefährlich krank wurde vor Kummer und Herzeleid. Und damals 
handelte ſich's um eine fremde, bezahlte Perſon, um ein häßliches, 
mageres Geſchöpf, das nach Frau Noras Meinung ſelbſt für ein 
Kinderauge ganz und gar nichts Liebenswürdiges haben konnte 
Sie erinnert ſich noch recht gut, wie er ſich trotzig abgewandt, als 
ſie ihn zu tröſten verſucht hatte, und wie zornig ſie geworden war, 
als er ihren Verſuchen, ihn auf andere Gedanken zu bringen, immer 
nur daſſelbe eigenſinnige Verlangen nach der entlaſſenen Bonne 
entgegengeſetzt hatte. Aber ſie erinnert ſich freilich auch des harten 
Wortes, das ihr Gatte an jenem Tage zu ihr geſprochen, da ſie 
ſich über die Liebloſigkeit des Kindes bei ihm beklagte. 

„Wie ſollte Herbert Dich lieben, da er Dich ja kaum kennt!“ 
war ſeine Antwort geweſen. „Kann es Dich Wunder nehmen, wenn 
die ſchöne, geputzte Dame, die ihn gelegentlich auf ein paar flüchtige 


Minuten im Kinderzimmer beſucht oder ihn hier und da in ihren 


Salon holen läßt, um mit ſeinem Lockenköpfchen und ſeinem ſüßen 
Geplauder vor ihren Bekannten zu paradiren — wenn ſie ſeinem 
Herzen viel ferner ſteht als die treue liebevolle Pflegerin und die 
Vertraute ſeiner kindlichen Freuden und Leiden?“ 

O, wie empört ſie geweſen war über dies Wort und über 
die ſpießbürgerliche Engherzigkeit, die ſie verurtheilen wollte, einem 
Kinde zuliebe auf jene kleinen Freuden und Vergnügungen zu ver⸗ 
zichten, die für ſie nun einmal den Inbegriff des Lebensglücks aus⸗ 
machten! Es war zu einem heftigen Auftritt gekommen, wie ſchon 
ſo oft in den wenigen Jahren ihrer jungen Ehe. Und dann war 
alles in dem alten Geleiſe weiter gegangen bis zu dem Tage der 
großen Kataſtrophe, durch die ihr Daſein eine ſo tiefgreifende Ver⸗ 
änderung erfahren. 55 

Der Profeſſor hatte einen Brief ihres Vetters Taſſilo auf⸗ 
gefangen, jenes ſchönen, glänzenden Offiziers, der einen ganzen 
Winter hindurch ihr ritterlicher Kavalier geweſen war. Und wenn 
auch die kleine Liebelei zwiſchen ihr und ihm nicht viel mehr ge⸗ 
weſen war als eine etwas weit getriebene Koketterie — wenn auch 
ihr Gewiſſen ſie frei ſprach von eigentlicher Schuld, ſo war ſie doch 
zu ſtolz geweſen, ſich zu vertheidigen und um Verzeihung zu betteln. 
Ihre Seele dürſtete ja auch ſo heiß nach Freiheit, ſie war des ver⸗ 
haßten Joches ſo müde, daß ihr jeder Anlaß willkommen war, die 
unerträglichen „Sklavenketten“ zu brechen. Faſt ohne Bedenken 
hatte ſie dem Vorſchlage ihres Mannes zugeſtimmt, der ſie mit 
einem Schlage von allem läſtigen Zwang befreite, ausgenommen 
von dem einen, vor dem Geſetz auch weiter ſeine angetraute Gattin 
zu heißen. Er ging nach dem Süden, um ſich ganz in eine lange 
geplante, wiſſenſchaftliche Arbeit zu verſenken; ſie aber blieb, um 
nach Gefallen ihre Jugend und Schönheit weiter zu genießen. Und 
es koſtete ſie nicht allzu viele Thränen, daß ſie um ſolchen Preis 
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auch in eine Trennung von ihrem Kinde willigen mußte. Denn 
mit unbeugſamer Feſtigkeit hatte der Profeſſor auf dieſer Bedingung 
beſtanden. Das zwiſchen ihnen getroffene Abkommen lautete: 
„Herbert kommt in eine Penſion, und nicht öfter als einmal in jeder 
Woche darf er auf zwei Stunden ſeine Mutter beſuchen.“ Das 
war für Nora ein etwas demüthigendes Arrangement; aber ſie hatte 
ſich darein gefunden. Und ſeit beinahe drei Jahren ſchon erſchien 


er jetzt regelmäßig an jedem Sonnabend, den man ihm als den 


„Tag ſeiner Mutter“ beſtimmt hatte. 

Aber es ſah heute nicht mehr aus wie vor drei Jahren — 
in Frau Noras Hauſe ebenſo wenig als in ihrem Herzen. Die 
goldene Freiheit hatte nicht gehalten, was ſie ſich von ihr verſprochen, 
die unbarmherzige Welt war der „getrennten Frau“ ganz anders 
begegnet als der anſcheinend glücklich verheirateten. Auf Schritt 
und Tritt hatte ſie erkennen müſſen, wie unendlich viel ſie dem 
geſellſchaftlichen Anſehen ihres Gatten und wieviel mehr ſie ſeiner 
Großmuth und Herzensgüte zu danken gehabt. Sie war ſich der 


Hohlheit und Verlogenheit jener vermeintlichen Freuden bewußt ge⸗ 
worden, denen zuliebe ſie einſt ihre Pflichten vernachläſſigt hatte. 


Und noch ehe ſie ſelber ſo recht begriffen, wie es geſchehen, war 
ſie eine einſame Frau geworden. 

Zugleich mit der peinigenden Erkenntniß ihrer Verirrungen 
und ihres Verſchuldens aber war in ihrer Seele eine leidenſchaftlich 
heiße Zärtlichkeit erwacht für das Kind, dem ſie in den Tagen 
ihrer Thorheit kaum mehr als dem Namen nach Mutter geweſen 
war. Ihm allein gehörten jetzt alle ihre Gedanken. Und ihr ganzes 
Sinnen und Trachten war nur noch darauf gerichtet, es für ſich 
zurück zu gewinnen. Ja ſogar zu einer Demüthigung hatte ſie ſich 
um ſeinetwillen entſchloſſen, obwohl ſie in allem anderen dem fernen 
Gatten gegenüber noch immer den alten Stolz bewahrte. In 
flehentlichen Worten hatte ſie den Profeſſor gebeten, ihr den Knaben 
zurück zu geben, mit dem heiligen Gelöbniß, daß ſie ihm nicht nur 


eine zärtliche, ſondern auch eine treue und gewiſſenhafte Erzieherin 


ſein werde. Aber die Antwort ihres Mannes war eine beſtimmte 
Ablehnung geweſen, ein klares, unabänderliches Nein, deſſen Schroff⸗ 
heit jede Wiederholung ihrer Bitte unmöglich machte. 

So muß ſie ſich nach wie vor mit den kurzen zwei Stunden 
an jedem Sonnabendnachmittag begnügen, und während der ganzen 
Woche lebt ſie nur für dieſe kärgliche Zeitſpanne eines ſchmerzlich 
ſüßen Glückes. Denn ihre mütterlichen Freuden ſind nicht frei von 
Bitterkeit und immer erneuter Enttäuſchung. Sie weiß, daß Herbert 
ihre Liebe nicht mit der gleichen, ſtürmiſchen Zärtlichkeit erwidert, 
daß er nur einem Befehl, nicht aber dem heißen Antriebe ſeines 
eigenen Herzens gehorcht, wenn er den „Tag ſeiner Mutter“ mit 
unveränderlicher Regelmäßigkeit inne hält. Und immer ſchwächer 
wird ihre Hoffnung, daß es ihr jemals gelingen werde, darin eine 
Wandlung zu ihren Gunſten herbeizuführen. 

Aber wo er nur heute bleibt! Minute anf Minute verrinnt, 
und noch immer wartet ſie vergebens. Alles iſt zu ſeinem Empfange 


bereit. Ein Teller mit Näſchereien und eine Schale voll auserleſener 


Früchte prangen verlockend auf dem Tiſche. Daneben liegen ſeine 
Lieblingsbücher und ein verhülltes Päckchen mit der üblichen Ueber⸗ 
raſchung. Denn er geht niemals von ihr, ohne ein Geſchenk mit⸗ 
zunehmen, über deſſen Wahl ſie ſich meiſt die ganze Woche hindurch 
den Kopf zerbrochen hat. Vielleicht, daß es ihr eines Tages ge⸗ 


lingt, ſeine geheimſten Wünſche zu treffen und durch ne Erfüllung A 


den Weg zu feinem Herzen zu finden. 

Faſt ſchon hatte ſie die Hoffnung aufgegeben, daß er noch 
kommen werde. Da ringt ſich's wie ein Freudenruf von ihren 
Lippen. Denn die ſchlanke Knabenfigur, die da am Ende der ſonnen⸗ 
beſchienenen Straße auftaucht — das iſt er, ihr Liebling, ihr Abs 
gott, ihr ſüßer blonder Junge! 

Aber er ſcheint nichts von ihrer dennen verzehrenden 
Ungeduld zu ahnen, denn er hat es garnicht eilig. Langſam, ganz 
langſam kommt er näher, immer bemüht, ſich in dem ſchmalen 


richtet habe. 


Schattenſtreifen dicht an den Häuſern zu halten. Er ſieht nicht zu 
ihrem Fenſter empor, und nachdem er endlich in das Haus ein⸗ 
getreten iſt, vergeht eine lange, lange Zeit, ehe draußen die Glocke 
anſchlägt. Frau Nora iſt ihm nicht wie ſonſt entgegen geeilt. Das 
ſoll ſeine Strafe ſein für die Verſpätung. Doch wie er nun anf 
der Schwelle erſcheint, ſind alle Qualen vergeſſen, die ſie während 
der letzten halben Stunde um ſeinetwillen erduldet. Sie fliegt auf 
ihn zu, um ihn beinahe zu erſticken mit ihren Umarmungen und 
ihren Küſſen. Eine Minute lang duldet er die Liebkoſungen, ohne 


ſie zu erwidern; dann macht er ſich frei, ſo heftig und mit einer 


unwillkürlich abwehrenden Gebärde, daß es wie ein Schwert durch 
ihre Seele geht. ö 

„Warum kommſt Du ſo ſpät, mein theurer Junge? Aber 
nein, Du brauchſt Dich deshalb nicht zu rechtfertigen — ich woll 
Dich nicht fragen. Gewiß haſt Du eine dringende Abhaltung ge⸗ 


habt oder Du haſt über einem luſtigen Spiel den rechten Augen⸗ 


blick verſäumt, die Hauptſache iſt ja, daß Du jetzt da biſt und Dich 
erfreuen kannſt an all den guten Dingen, die ich für Dich herge⸗ 
Da find Pralinés und Katzenzungen. Und fol ich 
Dir eine Apfelſine ſchälen? Du magſt fie doch fo gern — nicht wahr 9“ 

Aber der blaſſe Knabe ſchüttelt verneinend den Kopf. 

„Ich danke, Mama! Heute nicht. Ich habe keinen Appetit.“ 

„Keinen Appetit? — Mein Gott und wie angegriffen Du 
ausſiehſt! Du fühlſt Dich doch nicht krank?“ 

„Nein — garnicht., Ich bin nur ein bischen müde.“ 

„Dann mußt Du Dich auf das Sofa legen, um zu ruhen. 
Und ich laſſe Dir nachher für den Heimweg eine Droſchke holen. 
Willſt Du, daß ich Dir etwas vorleſe? Aus dem „Pfadfinder“ 
oder aus Ander ſens Märchen?“ a 

„Nein — ich danke, Mama! Aber wenn ich mich etwas 
niederlegen dürfte — ich glaube, das würde mir ganz gut ſein.“ 

Mit geſchäftiger Haſt trägt ſie Kiſſen und Decken herbei, um 
ihm auf dem ſeidengepolſterten Divan in ihrem Salon eine bequeme 
Lagerſtätte zu bereiten. Und wie ſie ſich ſo ſorglich um ihn zu 


schaffen macht, mit weichen, zarten Händen, wie es eben nur eine 


liebende Mutter thun kann, da trifft fie aus feinen blauen Kinder⸗ 
augen ein ſo dankbarer Blick, wie ſie ihn bisher nicht einmal für 
ihre ſchönſten und koſtbarſten Geſchenke geerntet. Sie würde ſehr 
glücklich darüber geweſen fein, wenn fie nur nicht zugleich den uns 
gewohnten, fiebriſchen Glanz in dieſen Augen geſehen hätte, und 
wenn ihr nicht bei einer liebkoſenden Berührung aufgefallen wäre, 
wie heiß ſeine Stirn iſt, wie glühend heiß. Wieder beſtürmt ſie 
ihn mit Fragen nach ſeinem Befinden, und zögernd geſteht er, daß 
er ein wenig Kopfweh habe — ſchon ſeit mehreren Tagen. Aber 
der Oberlehrer, bei dem er lebt, iſt ein Feind aller Verweichlichung, 
und ein Unwohlſein gilt in ſeinem Hauſe beinahe für gleichbedeutend 
mit einem ſträflichen Vergehen. Darum bereut Herbert auch ſo— 
gleich wieder ſein Geſtändniß und fragt ängſtlich, ob es nicht ſchon 
an der Zeit ſei, wieder aufzubrechen, damit er ſich nicht verſpäte. 
Frau Nora muß ihre ganze Kraft zuſammennehmen, um nicht in 
Thränen auszubrechen; denn der heldenmüthige Kampf des armen 
Jungen gegen ſein körperliches Leiden zerreißt ihr die Seele. Und 
ſo ſoll ſie ihn wieder von ſich laſſen — ſo? Nein, nimmermehr! 
Mag fie damit auch den Zorn ihres Gatten über ſich heraufbe— 
ſchwören — ſo groß war ihre Verſündigung doch nicht, daß ſie ihm 
ein Recht gegeben hätte, Uebermenſchliches von ihr zu verlangen. 

„Nein, Herbert, Du haſt noch mehr als eine Stunde Zeit,“ 
lügt ſie, und macht ſich auf dem Kaminſims zu ſchaffen, um mit 
leiſem Finger das Pendel der Stutzuhr zum Stehen zu bringen, 
deren Zifferblatt er vom Lager aus ſehen kann. „Und ich werde 
Dir jetzt einen kühlenden Umſchlag zurecht machen, das wird Deinen 
Kopfſchmerz lindern.“ 

Sie huſcht hinaus und inſtruirk mit fliegenden Worten das 
Dienſtmädchen, bas ſich ſofort auf den Weg machen ſoll, einen Arzt 
zu holen. 
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da. Aber er ſchläft doch nicht; denn wie ſie ganz ſacht die kühle 
Kompreſſe auf ſeine ungeſtüm norbenbn Schläfen legt, flüſtern feine 
bleichen Lippen: 

„Meine liebe Mama! Laß mich bei Dir!“ 

Was hätte ſie ſonſt um dieſe Worte gegeben und um den 
Ausdruck, mit dem ſie geſprochen wurden! Und wie thun ſie ihr 
jetzt ſo unſäglich weh! Aber ſie nimmt ſich tapfer zuſammen; denn 
fie ift das verzärtelte, ſchwache Geſchöpf nicht mehr, das ohne Rück⸗ 
ſicht auf andere jeder Empfindung nachzugeben pflegte. Sie fühlt, 
daß hier eine ernſte, heilige Pflicht an ſie herantritt, und ſie iſt 
entſchloſſen, ſie zu erfüllen. 

„Gewiß, mein theures Kind, 
ehe Du wieder ganz geſund biſt.“ 

Ein Lächeln huſcht über das ſchmale, farbloſe Kindergeſicht. 

„Ich danke Dir, Mama — Du biſt doch ſehr gut.“ 

Dann ſpricht er nichts mehr. 

Der Arzt erſcheint, und nachdem er den kleinen Patienten 
unterfucht hat, macht er ein ſehr bedenkliches Geſicht. Als ein 
alter Freund des Profeſſors kennt er deſſen zerrütteten Familienver⸗ 
hältniſſe und richtet an Frau Nora die zögernde Frage, ob ſie den 
Knaben bei ſich zu behalten gedenke. Und als ſie entſchieden, ja 
faſt mit einem Ausdruck der Entrüſtung bejaht, hält er es für ſeine 
Pflicht, fie darauf vorzubereiten, daß die Krankheit des kleinen 
Herbert ſelbſt im beſten Falle eine ſehr lange und ſchwere ſein wird. 

„Um ſo weniger könnte ich daran denken, ihn von mir zu 
geben,“ lautete ihre Antwort. 
richtig, Herr Doktor, fürchten Sie, er — er könnte es nicht über⸗ 

ſtehen d“ 

„Ich hoffe, daß wir in mit Gottes Hülfe durchbringen 
werden, Frau Profeſſor! Aber es wird vielleicht doch gut fein, 
Ihren Herrn Gemal telegraphiſch zu benachrichtigen — für alle 

Fälle.“ 


um — — — — — — 


ich laſſe Dich nicht von mir, 


Nach eh Simbbreikigftünbiger Siienbuufahan der Peder e und 


Imgart angelangt. Auf dem bolbdunklen Gang der Wohnung, die 
er ſeit nahezu drei Jahren nicht mehr betreten, empfängt ihn ſeine 


orau. Kein Grub, kein Händedruck wird zwiſchen ihnen gelauiäl, m 
nur eine haſtige, augſtvolle Frage und eine bellommeve ntwort. 


„Nein, es geht ihm noch nicht beſſer. Noch immer beſteht 
die ſchwerſte Gefahr für ſein Leben.“ 
2 Der Profeſſor wendet f ſich nach ſeinem Schlafgemach, um ſich 
von dem Staub der langen Beh. zu befreien, ehe er das Zimmer 
ſeines kranken Kindes betritt. Aber auf der N bleibt er 5 
einmal ſtehen. 2 
2 „Und wie 9 geht es zu, daß er hier iſt, Haft bei jeinen Pflege⸗ 
eltern oder in einem Krankenhauſe? n 
1 „Er war hier bei mir, als die Krankheit zum Ausbruch kam. 
Es war Goltes Fügung, Karl, die 4 gerade an dem „Tage ſeiner 
Mutter“ geſchehen ließ.“ 
Fur den Profeſſor iſt wenig shi ches in N Gedanken an 


7 Diele Fügung. Aber er hat trotz der ungewi iſſen Be leuchtung die 
herben Linien des Kummers auf dem ehedem ſo glatten und 
heiteren Autlitz ſeines ſchönen Weibes geſehen — und er ſchweigt. 
Mit ſchrecklicher, unerträglicher Langſamkeit ſchleichen⸗ die 
Noch mmer. keine entſcheidende 
8 Baldur noch immer fein ſchwacher Hoff ungsſchimmer, kein tröſt⸗ 
licher Son nenblick in der Nat der düſteren, herzſchnürenden Sorge 
um ein geliebtes Leben! Aber Frau Nora iſt eine Heldin. Die 
bezahlte Pflegerin kommt ſich faſt überflüffig vor neben dieſer auf⸗ 
opferndſten aller Mütter, für die es weder N üdigkeit zu geben 
ſcheint noch Hunger oder Durſt bei der hingebenden Wartung ihres 5 
todtkranken Kindes. Und der Profeſſor, der ihrem geräuſchloſen 
Walken 1 er bau 5 ob d dies 3 Pe 5 
B— * 4 ach, 


Tage und die Nächte dahin. 


„Aber ſagen Sie mir ganz auf, 


f b Alien wie a 
lich hatte er allen Ernf es FO 270 
vernichtung getriebene Aufgehen N i 

nichts als eine flüchtige Waun ai 0- 7 genug iberdrüfit 
fein werde. Aber er ſchämt ſich jetzt beinahe dieſes Verdachts 
er hat nicht nur ihr umſichtiges Schalten und ihre tapfer behauptete Ge⸗ 4 
laſſenheit am Krankenbett geſehen, ſondern auch ihre verzweiflungs⸗ a 
vollen Thränen, wenn fie ſich allein und unbeobachtet wähnte. Noch mi? 
immer haben ſie nicht mehr als das Nothwendigſte miteinander 2 N 
geſprochen und kein Wort, das nicht einzig bezug gehabt hätte auf * 
ihr krankes Kind; aber es iſt doch ganz anders zwiſchen ihnen als 
in der Stunde ſeiner Heimkehr. Und wenn der Kummer ihr Zeit 
ließe, an dergleichen zu denken, würde Frau Nora ohne Zweifel 
mit dem ſcharfen Inſtinkt des Weibes fühlen, daß ſie ſich in dieſen 
ſchweren Tagen und Nächten Schritt für Schritt die ee . 
Achtung ihres Gatten zurückgewonnen. ST Up > 

So kommt die gefürchtete Kriſis heran — eine Nacht, ran * 

ſamer und peinvoller als alle voraufgegangenen ſeit Herberts N 1 
krankung. Bis gegen Mitternacht iſt der Arzt hei ihnen geblie JE 
dann hat feine Pflicht ihn an ein anderes bee * 
und ſie ſind allein mit ihrem fiebernden ES 1 N 2 
ſitzen ſie beide an ſeinem Lager, ut ihren Deichen N fi 7 


* 


1 
4 
— 
* 


in ne Herzen. Sie 8 8, bisher immer berimieen 
zuſehen, wenn fie allein miteinander baten heute ab 
ſich einmal wie unter a Zwang einer unſi 
ſtehlichen Gewalt ihre — und fa 
auch haben ſich ihre Hunde 1 zum erſte 
wieder unter dense ia Aue 


e tie iehlt ſich der erſte n er a 
durch den ſchmalen Spalt zwiſchen den Fenſtervorhängen in dass 
2 nn eb! ſich in einem tiefen Aufathmen die Bruſt des a 

u Knaben, und weit it geöffnet fin nd feine großen a . 


„Mein Papa! — Und AR liebe, FOR Mana! — > wie 


gut, daß ich G ch wieder habe — alle eit u N 
Seine Stirn iſt kühl geworden und | ſein Puls geht in gleich⸗ pe 
mäßigen, ruhigen Schlägen. Lächelnd W er das Köp ſchen zu 


Seite und ſchlummert ein, der Geneſung e entgegen 
gewonnenen Leben. ; 
Frau Nora aber. liegt i an ihres Mannes i „Bruſt, f 
und die Schauer eines nie gekannten Glückes bange ihre Seele, N 
da ſeine bebende Stimme ihr zuflüſtert: | 
„Mein geliebtes Weibl".  n..0° 


und dem wieder 7 


5 % Von 3 


Herr Adalbert Oſſowelh, 2 { 
Stadttheaters, warf ſeine e neue fe wü 


rn „Unglaublich fade!“ wa a u 15 sruf, e ieſe 
RR Aktion begleitete,‘ Ihr einem & Fee bone man ſo % 
eiwas bieten? Ein folcheß -alberneß Gej u 
ohne jede Pointe! Nein, Bel Si 
Be, o ſollten * Stoffe ch ee iehn 
oe 85 welch 5 de, J nü 2 


A 
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Der Schöne Adalbert, wie ihn die weibliche Stadtjugend 


allgemein nannte, wurde in ſeinem herben Urtheil über die moderne 


Luſtſpieldichtung aufgehalten. 

„Was giebt's denn ſchon wieder?“ 

Dieſe im höchſten Unwillen hervorgeſtoßenen Worte flogen 
wie Wurfgeſchoſſe gegen das behaubte Haupt ſeiner überlebensſtarken 
Wirthin, welche nach kurzem Pochen wie die leibhaftige Proſa in 
das von poetiſchen Reminiszenzen durchwehte „möblirte 
Zimmer“ trat. 

Kränze, große, vergilbte, mit flammenden Schleifen und 
Golddruck, verwandelten den beſcheidenen Erdenraum in eine 
Ruhmeshalle des unſterblichen Genies. Das Prunkſtück, ein 
goldener Lorbeerkranz, hätte ebenſowohl die Stirn eines Cäſar 
ſchmücken können und mehr noch, er hatte einen Pfandwerth von 
120 Mk. Zweimal im Monat wurde er dem Künſtler vom Leih⸗ 
haus beſitzer von neuem gereicht und zweimal im Monat entriſſen; 
erſteres am 1. und 16., den bekannten Gagetagen, letzteres je nach 
den Umſtänden; die Tage für den ſchwindenden Glanz ſtauden 
nicht feſt. Jetzt war er da. Das war die Zeit, wo Adalbert 
Oſſowsky ſich als gekröntes Haupt fühlte. Und wehe, wer ihm 
anders als mit Ehrerbietung nahete. Wenn's nur einer nicht war, 


der Mann mit den blauen Vögeln, die ſich auf alles ſetzen! 


„Herr Adalbert Oſſowsky, zwei Herren ſind da“, flötete Frau 


Bolle, nach dem Goldenen äugend, devot. „Sie haben blaue 
Mützen.“ | 
| Mit großer Geiſtesgegenwat riß Adalbert die gefährdete 


Trophäe vom Nagel und ſchob ſie Frau Bolle unter die Schürze. 
„Studenten“, fügte ſie erklärend hinzu. f 


Eeum Ruck, und der Goldene ſtrahlte wieder im Glanze de r 


* 


. 
zu 


Nachmittags ſonne. 


„Was, Söhne der alma mater ?“ 
„Adam feine Alma d⸗ Nr ſie naiv. 


Weib!“ 


legenheitspauſen hinweg. 


flog das ſchnöde Manuskript in den Winkel. 


Seine Augen verſchränkten ſich, ſeine Arme ſchoſſen Blicke 
nein umgekehrt. In dieſer Poſe ſpielte er den Mohr von Venedig 
und Moorens Carl von Schiller. Frau Bolle zitterte — mattes 
Wort! Sie wackelte. 

Er ſtreckte gebietend den Arm aus. 

„Sie mögen kommen!“ 

Sie entſchwebte leiſe im gepolſterten Elephantenſchritt. 

Er griff ſeine Rolle wieder auf. Unter dem Goldenen ſtand 
ein Lutherſtuhl. Auf dieſen ließ er ſich nieder in Beethovenhaltung, 
die Augen mit einem abweſenden Ausdruck auf die Blätter 
gerichtet. : 

So fanden ihn die ſchüchtern eintretenden Scholaſten. Und 
er ließ ihnen genügend Zeit, ihn zu bewundern. So mag Columbus 
über ſeinem Ei gebrütet haben, ehe er es zum Staunen der Welt 
auf die Spitze ſtellte. Adalbert liebte die Verehrung der akademiſchen 


Jugend. Sie war eine Säule ſeines örtlichen Ruhmes. 
* 


Sie räuſperten ſich verlegen. 
Wie aus tiefem Sinnen erwachend, fuhr er empor. Abermals 
Mit ausgeſtreckten 
Händen und glückſtrahlendem, verheißungsvollem Lächeln ſchritt er 
auf die beiden zu. 
„Ach, zwei wackere akademiſche Bürger! Was, meine Herren, 
verſchafft mir die Ehre Ihres Beſuches?“ Ein gleichzeitiges Hände⸗ 
ſchütteln nach rechts und nach links. 

So ermuntert, nannten die beiden Füchſe ihre Namen: 


* Heinrich Rauthaler, Fritz Markwordt. 


Mark und Thaler hatten einen angenehmen Klang im Ohre 
des großen Mimen. Er dankte ver bindlichſt und lud zum Sitzen 
ein. Seine gewinnende Beredſamkeit half über die erſten Ver 


Dann nahm Fritz zu einer etwas ge⸗ 


vundenen Erklärung das Wort. 


*. 


„Unſer Beſuch, Herr Oſſowsky, hat einen zweifachen Zweck. 
Er iſt eine ſpontane Huldigung an Ihre große unvergleichliche 
Kunſt, und dann ſchließt er eine Bitte ein, welche der Menſch 
vielleicht beſſer verſtehen und leichter gewähren wird, als der 
Künſtler. Sie haben, als Sie hierher kamen, ſich aller Herzen im 
Sturm erobert. Uns beſcheidenen Muſenſöhnen genügten nur zwei, 
die für uns ſchlugen, und für die wir uns ſchlugen. Sie waren 
unſer. Da kamen Sie! Bei dem allgemeinen Wettfliegen wurden 
auch die uns gehörigen beiden Mädchenherzen flügge. Sie kamen 
nicht weit, nur bis zur Rampe, hinter welcher Sie die großen 
Theaterrollen tragirten. Ein Student ohne Liebchen iſt nur ein 
halber Student. Und ſoviel wir auch pokulirten, um unſern 
Schmerz zu ertränken, es fiel in jeden Becher der Luſt ein Tropfen 
Wermuth, uns die Freude am Leben vergällend. Unſere Bitte geht 
nun dahin: Geben Sie uns die beiden netten, kleinen Mädchenherzen 
wieder, die Sie uns geraubt haben. Es bleiben Ihnen ja doch noch 
genug, und vielleicht wiſſen Sie gar nicht von ihrer Exiſtenz, denn 
wir können uns denken, daß roſenduftige Billets mit und ohne 
Gedichten, mit und ohne Löckchen, auf Ihren Schreibtiſch in ſolcher 


Menge niederflattern, daß Sie, ein vielbeſchäftigter Künſtler, kaum 
die Zeit zu einer Sonderung finden.“ 
„Das allerdings“, nickte Adalbert geſchmeichelt. „Ich weiß 


wirklich nicht, wen Sie meinen und wie 
Eigenthum wieder verhelfen ſoll.“ 


„Dann — unter Diskretion! — es ſind die Damen Minchen 
Schreiner und Linchen Grützmacher aus dem höheren Töchter⸗ 
penſionat Haſenau. Auch fie haben uns gegenüber den Hafen an⸗ 
geſagt, halten ſich verborgen, rümpfen die Näschen, wenn ſie doch 
einmal an unſeren Geſichtserkern vorbei müſſen. Kurzum, feitdem 
Sie ihnen alles geworden, ſind wir ihnen Luft.“ 


Adalbert fuhr ſich ſtolz in Künſtlerpoſe durch das ſchwarze, 
volle Haar. Der Spiegel reflektirte ſein kühnes Profil, ſein 
flammendes Auge. Ja, er war ein Adler, der zur Sonne ſtrebt, 
zu dem man den Blick erhebt. Und dieſe beiden liebeskranken 
Füchſe ? Na, auch ganz nett, aber im Vergleich mit ihm — 
Kohlmeiſen. 


Nachdem er ſich vergewiſſert hatte, daß es ſich um keine 
Myſtifikation und keinen Scherz handelte, ſagte er ſalbungsvoll: 
„Ja, meine Herren, das thut mir leid. Erſtensmal kenne ich Ihre 
beiden Damen garnicht und dann wüßte ich auch nicht, was ich 
thun könnte, um ſie Ihnen wieder zu geben.“ 

„Sie haben Sie begeiſtert, entgeiſtern Sie ſie wieder“, fuhr 
Fritz fort. „Das Weitere überlaſſen Sie dann uns. Sie können es.“ 

„Kann es!“ rief Adalbert verzweifelt. „Soll ich Ihretwegen 
meine Rollen verderben, Trunkenheit auf der Bühne markiren, 
meine Stellung gefährden? Das können Sie im Ernſt nicht ver⸗ 
langen, bei all meiner Liebe für die akademiſche Jugend, die ſchon 
oft durch improviſirte Aufführungen unbekannten Dichtern zum 
Siege verholfen hat.“ Er krallte ſich verzweifelt die gekrümmten 
Finger in das volle, üppige Haar. 

Der ſanfte Heinrich räuſperte ſich ſchüchtern und ſagte: 
„Das iſt es ja eben, ſie ſind beide ganz weg in Ihr Haar und 
wünſchen in dieſem erbärmlichen Leben nichts mehr, als eine Locke 
davon ihr eigen zu nennen.“ 

„Und ſoll ich es machen, wie die Männer von Timbuktu, 
mich kahl raſiren laſſen, um ſie zu entgeiſtern?“ 

Dieſer verzweifelte Ausruf erſchloß, einen Abgrund von 
Schweigen. 

Auf einmal ſprang Adalbert auf wie von der Tatantel ge⸗ 
ſtochen, die beiden Jünglinge folgten a tempo. 

„Wie ſehen Ihre beiden Damen aus?“ 

Beide griffen ſofort in ihre Bruſt und förderten zwei Photo⸗ 

graphien zu Tage, auf deren Rückſeite übereinſtimmend ſtand: 
„Ewig Dein!“ Hier „Linchen“, dort „Minchen.“ 


ich Ihnen zu Ihrem 


— „an mn 


ien 
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„Schwäche, Dein Name iſt Weib,“ rezitirte der Mime. Das 
war die Othello⸗Poſe. 

2 Er reichte die Photographien zurück. 

„Wohl, meine Her ren,“ ſagte er jetzt wieder vergnügt mit 
liſtigem Augenzwinkern. „Ich bin Ihren Damen auf meinen täg⸗ 
lichen Promenaden im Stadtpark ſchon öfter an einſamer Stelle 
begegnet. Ich hielt es für Zufall. Und Sie kennen ja wohl auch 
das Dichterwort: Man merkt die Abſicht und man wird verſtimmt. 
In ſpäteſtens acht Tagen werden Sie die irrenden Schäfchen reuig 
zu ihren verlaſſenen Hirten zurückkehren ſehen.“ 

„Aber wie —“ begann Fritz. 

„Das iſt mein Geheimniß.“ 

Man tauſchte noch ein paar freundliche Worte, und die beiden 
Studenten konzentrirten ſich rückwärts. 


Im Stadtpark rauſchte es geheimnißvoll. Auf einſamem 
Wege, von dem Schatten des dichten Walddaches umdämmert, kam 
der große Mime daher, eine Rolle memorirend. Arm in Arm, 
eng an einander gedrückt, mit bang klopfenden Herzchen kamen 
Minchen und Linchen ihm entgegen. Ach, wie ſeine Augen wie 
in ſchönem Wahnſinn rollten! Nar einen Blick! 


Dicht vor ihnen ließ er feine Rolle fallen. Wie die Habichte 
ſtürzten ſie ſich beide darauf und reichten ſie dar, vierhändig. Er 
griff darnach, lächelte beglückt und lüftete grüßend den Hut. 


Mit leiſem Aufſchrei prallten beide Damen entſetzt zurück 


Er blickte in ſeinen Hut, ſtammelte einige verworrene Worte und 


entfernte ſich in fluchtartiger Eile. 

„Minchen!“ 

„Linchen!“ 

Und in den Armen lagen ſich beide und lachten vor Schmerz 
und vor Freude. 


Nach einigen Tagen fanden die beiden Studenten ſich wieder 
bei dem großen Mimen ein, diesmal auf Einladung. Sie fanden 
ihn zum Ausgehen bereit, den Hut auf dem Kopfe. 

„Nun?“ fragte er erwartungsvoll. N 

„Sie ſind wieder unſer!“ jubelte Fritz. Und der ſanft 
Heinrich fügte bewundernd hinzu: „Großer, göttlicher Mime!“ 

Adalbert lächelte geſchmeichelt. 

„Aber, lieber Meiſter,“ forſchte neugierig Fritz. „Wie haben 
Sie dieſes Wunder nur bewirkt?“ | 

„Sehr einfach, meine Herren — ich habe die Damen gegrüßt. 
Weiter nichts.“ 

„Gegrüßt?“ fragten beide erſtaunt. 

„Ja, ſehen Sie her — ſo gegrüßt.“ 

Nun ging es den beiden Akademikern wie damals Linchen und 
Minchen im Stadtpark, ſie fuhren entſetzt zurück. 

„Was, Sie haben dies Opfer gebracht und Ihre Locken⸗ 
fülle —“ 


z „Oh nein! Ich habe nur über mein volles Haar eine 


Glatzenperrücke gezogen und in meinem Hut eine ſchwarze voll⸗ 


haarige Perrücke befeſtigt. Sehen Sie her.“ 


Er entledigte ſich mit einem raſchen Griff beider Perrücken 
und ſtand nun wieder als der ſchöne Adalbert da. 


„Ihre Damen werden freilich fortan darauf ſchwören, daß 
dieſer Haarwald nicht auf meinem Grund und Boden gewaͤchſen iſt.“ 

Die beiden jungen Männer wollten ſich todt lachen. „Das 
iſt ja —“ rief Fritz und lachte weiter. 

„Ja, meine Herren,“ entgegnete der Schauſpieler zufrieden, 
„das iſt ein Luſtſpiel aus dem Leben.“ 


Aäthſele cke. 


Bilderräthſel. 


Gegenſatzräthſel. i 
Eckig, innen, dick, kalt, Schmach, essen, Gebirge, 
reiten, jung, niedrig, s:hweigen, träge, geben. 
Aus jedem der 13 Wörter iſt ein Gegenſatz zu bilden, wie ja⸗nein 
Sommer⸗Winter, kurz-laug. Sit dieſes richtig geſchehen, To ergeben die 
Anfangsbuchſtaben der neuen Wörter von oben nach unten geleſen ein 
ſportliches Vergnügen. 
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Scha chuufgabe. 
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Weiß. (6-44) 
Weiß zieht an und ſetzt mit dem 2. Zuge matt. 


Auflöſung des Abſtrichräthſels. 

Es werden geſtrichen die Buchſtaben tke — sto — rau — 

gbe — ira — wel —Ilmm — kae — wee. Sodann ergiebt 
fih das Sprichwort: Allzuſcharf macht ſchartig. 


Auflöſung des Bilderräthſels. 
Sich regen bringt Segen. 
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Auflöſung des Anagramms. 
Delta, Ehre, Rain, Neige, Eiten, Inſel, Dame, Helm, Alma, Traum, 
Salbe, Chaos, Horft. Agnes, Reim, Ferien, Eſel, Augen, Utah, Garten, 
a Erich, Noten. — Der Neid hat ſcharfe Augen. 
Auflöſung der Scherz⸗Charade. 
Stiefeltern (Stiefel, Stern). 


Auflöſung der Skataufgabe. 
Kartenvertheilung: 
V. dB, aA, 10; bA, 10, K, D, 9; cA, 10. 
M. a, b, CB, a8, 7; dK, D, 9, 8, 7. 
9. aK, D, 9; bs, 7; K, P, 9, 8, 7. 
Skat: dA, 10. 


Spiel: 
Was V auch anfpielen mag, M ſticht und nimmt alle Stiche, da 
eine d⸗Flöte hoch iſt und er alle Trümpfe herausziehen kann. 
S E K——.—..ñ᷑ñm ————.—̃ ——— 
Richtige Löſungen gingen ein von: Fritz Templin, Baesler, 
Martha Wendland, Karl Gröſchke, Herrlitz, Zieglaſch, Engel, Sporny, 
Emma Rahn, Thimm, Böhlke, Nolske, Eliſe Müller, Otto und Franz 
Groſſe, 8. Bock, Helene Abraham, Muſielewicz, Elſe Roloff, Alfred 
Seifert, Elſa Zutz, Erich u Alfred Zimmermann, Paula Levy, Lichten⸗ 
ſtein, Arno Driwanowsky, Fritz Pollak, Friedrich Bölitz, Arthur Lehming, 
Ewald Rentz, Bromberg. Olga Freudrich, Karl Schumacher, Schleuſenau. 
Georg Schaffſtädter, Fritz u. Otto Gabler, Ludwig Grundtmann, Rich. 
Miſch, Fritz Kroner, Willi Modrow, Paul Schmidt, Heinrich Jaſiak, 
Hans Kühl, Karl und Georg Draugelattes, Bromberg. 
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